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Altstadterneuerung und -bewahrung aus 
der Sicht des Historikers* 

Von GERHARD PFERSCHY 

In einer Zeit, in der führende Geister heginnen, sich von den optimi­
stischen Zukunftsbildern der Futuristen abzuwenden und Vorstellungen 
in ihr Weltbild zu integrieren versuchen, die unter dem Kenn- und Schlag­
wort „Grenzen des Wachstums" bekannt geworden sind, tritt ein ver­
stärktes Interesse zutage am Ist-Zustand unserer Gemeinschaften. Diese 
Durchforschung des Vorhandenen würde leerer Präsentialismus bleiben 
müssen ohne Einordnung in jene Entwicklungslinien, die aus der Ver­
gangenheit heraufreichen und allerorten sichtbar sind. 

Schon wenden sich in gefährlicher Entstellung und Idealisierung brei­
tere volkstümliche Stoffdarbietungen der Vergangenheit zu. Wir stehen 
inmitten eines Mentalitätsumschwunges, der mit dem Ausdruck Nostalgie­
welle nur unzureichend beschrieben wird. Die gesamte Richtung der 
Aktivität scheint sich zu ändern. Was bisher seine Idealität in der Gestal­
tung der Zukunft vollbringen wollte, ist unsicher geworden und läuft 
Gefahr, seine Selbstverwirklichung in der Beschwörung des Abgelebten 
zu suchen in einem Maße, das tiefergreifende Änderungen anzeigt. 

Den Historikern fällt dabei verstärkt die Aufgabe zu, das ungeson­
derte Dunkel der Vergangenheit dem Laien durchschaubar und die 
bestimmenden Kräfte nüchtern erkennbar zu machen. Aus dieser Auf­
gabe schöpfen wir die Berechtigung, uns zu Wort zu melden zu einer 
Frage, die zunächst nur eine der Technik, der Raumplanung und der 
angewandten Soziologie und Kunstgeschichte zu sein scheint und mit 
deren Kriterien längst erschöpfend theoretisch behandelt wurde. 

Erst in jüngster Zeit ist ein neuer Gesichtspunkt dabei in den Vorder­
grund des öffentlichen Bewußtseins getreten, nämlich die Bewahrung des 
Atmosphärischen einer alten gewachsenen Stadt, wie das im Grazer Alt­
stadtkongreß im vergangenen Herbst so entschieden postuliert worden 
ist. Ihr Ist-Zustand ist ein Produkt der Geschichte, und ihre Eigentüm­
lichkeit kann nur zureichend erfaßt und gerettet werden, wenn man ihre 

* Vortrag bei der Jahreshauptversammlung am 6. März 1975. — Die Abbildungen 
stammen aus dem Stmk. Landesarchiv, Abb. 4 und 9 b Stadtmuseum Graz. 
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\ bb . 1: Die Gartenstadt von Osten um 1930 

besonderen Bedingtheiten aus ihrer Geschichte begreift und nach deren 
Lebensfähigkeit fragt. Dabei wollen wir uns auf die Altstadt von Graz 
beschränken, weil ihre Probleme in wechselnder Intensität auch jene der 
anderen steirischen Städte sind. 

Die Geschichtsforschung gehört bekanntlich zu jenen Wissenschaften, 
die sich mit dem Menschen, seinen Handlungen und Verhältnissen be­
schäftigen. Und von da her kommt der Beitrag, den sie zur Lösung der 
Altstadtprobleme anzubieten hat. Das soll im folgenden an den Beispie­
len: Stadterweiterungstechnik, Kommunikationsmittel, Funktions­
schwund, Wohnstandorte, Eingriffe durch historische Vorgänge und an 
der Frage der Stileinheit erläutert werden. 

Mit Recht hat die vergleichende Forschung darauf hingewiesen, daß 
die weitgehend freie Selbstverwaltung und die persönliche Freiheit der 
Bürger ein kennzeichnendes Merkmal der europäischen Stadt waren. 
Innerhalb des von der klassischen Mittelalterforschung geprägten Bildes 
des mittelalterlichen Herrschaftssystems, seiner Rechtsideen usw. schien 
sie manchmal fast ein Fremdkörper, der die Geschlossenheit des Systems 
verhinderte. Heute haben wir da zu differenzieren gelernt. 

Während an den Ursprüngen des europäischen Städtewesens Handels­
niederlassungen und Verbände von Kaufleuten und Händlern zu finden 
waren, wäre es falsch, dieses Modell auf die alten Städte unseres Landes 
übertragen zu wollen. Vielmehr scheint es sicher zu sein, daß in der 
Steiermark, als in einem viel später gestalteten Land, die Städte von 
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Abb. 2: Graz vom Süden 1630/35 nach van de Sype-Hollar 

Anfang an Siedlungen von Händlern und Handwerkern, Zentren der 
Warenerzeugung und der Vermittlung von Dienstleistungen waren. 

Es ist das Verdienst von Fritz Posch, die Entstehungsgeschichte unse­
rer Städte in die mittelalterlichen Landesausbauvorgänge eingebunden zu 
haben. Überzeugend konnte er zeigen, daß den Ausbaustufen der Stadt 
Ausbaustufen der Besiedlung entsprachen, ja daß sie von diesen ausgelöst 
wurden. Unsere Städte sind in engem funktionalem Zusammenhang zu 
sehen mit einem Umkreis, einer Region, deren Versorgung sie leisteten 
und deren Produkte sie vertrieben. 

Wuchs die Siedlungsdichte und damit Angebot und Nachfrage der 
Region, so wurden Erweiterungen der zunächst märktischen Gemein­
wesen notwendig, die normalerweise durchaus planmäßig vor sich gingen 
und meist als zweite oder dritte Entwicklungsstufe im 13. Jahrhundert 
zur ummauerten Stadt führten. Für unsere Fragestellung ist es wichtig, 
diese Erweiterungsstufen am Beispiel Graz daraufhin zu untersuchen, in 
welcher Form man dabei vorging bzw. was mit dem jeweiligen Altbestand 

geschah. 
Zentrum dieser Anlagen war stets eine Straße oder ein Platz, wo sich 

das märktische Leben abspielen konnte. Das war bei Graz zunächst der 
erste Sack, während die Hauptanlage noch vor 1164 der diesem anschlie­
ßende trapezförmige Hauptplatz wurde, der ursprünglich bis zur Land-
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hausgasse gereicht haben dürfte, die ganzen Phasen hat Posch heraus­
gearbeitet. Dieser Marktplatz war so großzügig angelegt, daß er bis in die 
Neuzeit innerhalb der Altstadt ausreichte und daß in Graz nicht die für 
andere Altstadträume kennzeichnenden zusätzlichen „Neuen" Märkte 
entstanden. 

Der rasche Aufschwung des Ortes brachte vielmehr einen großen 
Bedarf an Wohn- und Werkstattgebäuden, was schon Ende des 12. Jahr­
hunderts zur Entstehung des ersten Geidorfes zwischen Bischofplatz und 
Sporgasse führte, das vor 1265 in die erste Ummauerung einbezogen 
wurde. Das weitere Ausgreifen der Stadt erfolgte nach Osten bis zur heu­
tigen Altstadtgrenze und bezog auch das landesfürstliche Burg- und Vize-
domamtsviertel samt der Ägydiuskirche ein, was 1336 mit der neuen 
Ostmauer abgeschlossen war. 

Weitere Ausdehnungen erfolgten in Richtung Mur durch Zurückdrän­
gung von Murarmen und Verbauung des Auengebietes und nach Norden 
beiderseits des Burgberges, im 15. Jahrhundert der zweite Sack, im 
17. Jahrhundert der dritte Sack, das Kälberne Viertel und das Karmeliter­
viertel, das ist ja alles bereits erarbeitet und bekannt. Diese Erweiterun­
gen haben sämtlich nicht neue Marktzentren gebracht, sondern primär 
neue Wohn- und Betriebsstätten, das heißt, der Hauptplatz war so groß 
und richtig dimensioniert, daß Nebenzentren nicht nötig wurden. Später 
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Abb. 4: Thonethof, Herrengasse 28, in den zwanziger Jahren 

ging ja die Wichtigkeit des Marktplatzes in etwa zurück, und es verlagerte 
sich der Verkauf stärker in die Gewölbe. 

Die Erweiterungsstufen schließen unmittelbar an die Grenzen bzw. 
Mauern der Voranlagen an, wo es das Gelände erlaubte, wie etwa durch 
die Bürgergasse, aber auch murseitig. Es gibt Städte, von deren Stadtplan 
man diese Phasen der Ausdehnung und des Ausbaues ablesen kann, als 
wären es Jahresringe eines mächtigen Baumes. In Graz ist das nach Osten 
und bei der Eroberung des Murüberschwemmungsgebietes sichtbar. 

Durch diese Vorgangsweise ist aber auch in Graz der Altstadtraum in 
seiner Anlage im wesentlichen von der Kassierung ganzer Viertel zwecks 
Modernisierung und Stadterweiterung verschont geblieben, wenn man die 
Bombenschäden außer acht läßt. Sonst blieb es dem 19. und 20. Jahrhun­
dert vorbehalten, hier mit der Spitzhacke einzugreifen. Die ungeraden 
Baufluchtlinien mit ihren Ausbuchtungen, Schwüngen und Bögen sind 
dadurch erhalten geblieben und damit ein wesentliches Element des 
Malerisch-Musikalischen, das unsere Altstadt noch immer besitzt. Deshalb 
ist diese Altstadt aber auch ein Abbild der europäischen Baustilgeschichte 
geblieben, die uns die Einheit hinter der Vielfalt begreiflich werden läßt. 

Die Sozialpsychologie hat uns belehrt, in wie großem Maße Informa­
tion, Kommunikationsmöglichkeit und Kommunikationsmittel notwendig 
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Abb. 5: Typischer Kaffeehausraum, Cafe Krentschker am Glacis um 1905 

sind, soll eine Gemeinschaft lebendig sein, sollen ihre Glieder aktiv wer­
den können. Wir haben deshalb auch die Frage zu stellen, wie denn vor 
dem Aufkommen von Rundfunk und Fernsehen mit ihrem Einbahnsystem 
des Informationsflusses vom Studio zum Hörer kommunikative und Infor­
mationsprozesse vor sich gegangen sind? 

Kommunikationszentren erster Ordnung waren die Märkte selbst, weil 
sie die Region einbezogen und damit echte Möglichkeiten zu Kontakt und 
Information boten. Im weltlichen Bereich sind ihnen die kleineren Kreise 
der Zünfte an die Seite zu stellen, deren regelmäßige Zusammenkünfte 
kooperatives Verhalten lehrten und schließlich auch die Organisation 
des Gesellen- und Wanderwesens mit ihren Herbergen und Burschenbräu­
chen, die über die Region der Stadt hinaus kommunikativ war im Sinne 
der Übermittlung von Fortschritt und Rechtserweiterungen, so daß 
gerade das als zünftisch verknöchert verschriene Handwerk durch die 
Einrichtung der Gesellenwanderung zeitweise zum Träger der Modernität 
wurde und als ausgesprochen kommunikativ bezeichnet werden kann. 

Ein eigener Körper in der alten Stadt waren die Bewohner der Adels­
paläste, die Vielzahl der Hofbediensteten, aber auch die Bediensteten 
und das zahlreiche Gesinde der Adeligen, von denen Einwirkungen auf 
die übrige Bevölkerung möglich waren, man denke an die Zusammen­
hänge zwischen Adelshaus und Bürgertum während der Zeit der Glau­
bensspaltung. 

Dann sind in diesem Zusammenhang auch die zahlreichen regelmäßi­
gen Wallfahrten zu erwähnen, die Kontakte vor und nach dem Kirch­
gang und schließlich als wichtige Multiplikatoren die Bettelmönche, die 
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Abb. 6: Sitzgarten Cafe Krentschker um 1905 (Schanigartcn) 

schon im 13. Jahrhundert auch bei politischen Veränderungen eine Rolle 

gespielt haben. 
Neben dem Aufkommen der Zeitungen und ihrer Blüte im 19. Jahr­

hundert ist zu verweisen auf den innigen Zusammenhang zwischen Libe­
ralismus und Kaffeehaus, das das wesentlichste lnformations- und Kom­
munikationsmittel dieser Zeit war für die beiden meinungsbildenden 
Schichten, nämlich die Intellektuellen und das Unternehmer- und Bürger­
tum. Hier lag die ganze Breite des Zeitungsmarktes griffbereit zur Infor­
mation auf. Eine nicht zu unterschätzende Pflege des politischen Bewußt­
seins ging hier vor sich. Ergänzend dazu gab es die Lesehalle. Außerdem 
auch in den Vorstädten den Stammtisch und das Wirtshaus um die Ecke, 
und schließlich gab es den Bummel, wo Kontakte möglich waren, aber 
auch das soziale Rangbewußtsein gezeigt werden konnte. Dazu trat das 
Theater als stilprägendes Element, das man nicht ganz zvi Unrecht über­
spitzt die Ersatzkirche des aufgeklärten Liberalismus genannt hat. Heute 
sind diese Dinge nur mehr rudimentär und ohne ihre einstige Bedeutung 
vorhanden und nicht durch Gleichwertiges ersetzt. Wo es Vergleichbares 
gibt, spielt es sich nicht mehr in der Altstadt ab. Zentren, wie etwa die 
Sportplätze und Veranstaltungshallen, liegen außerhalb, während die 
Kaffeehäuser rar geworden und meist zum Espresso verkümmert sind. 
Und die intellektuellen Zentren von Graz, wo sind sie? 

Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß es die Funktion dieser 
Stadt war, ein Ort für Wohn- und Betriebsstätten ihrer Bürger zu sein. 
Bereits am 19. Jahrhundert läßt sich beobachten, daß ein gewisser Funk-
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tionsschwund der Innenstadt eintrat, der sich nicht nur aus dem Anwach­
sen der Vorstädte ergab, sondern ganz genau sich an der Aussiedlung der 
größeren Gewerbebetriebe aus der Altstadt ablesen läßt. 

Auch früher gab es Betriebe außerhalb der Stadt, doch waren das 
lediglich Betriebe an den Mühlgängen, die auf die Wasserkraft angewie­
sen waren, wie Stampfen, Mühlen, Schmieden usw. Jetzt aber begannen 
sich die aufstrebenden Gewerbetreibenden in den neu entstehenden Stra­
ßenzügen auszubreiten, wo sie nicht nur mehr Platz hatten, sondern auch 
die Betriebsstätten ihren Bedürfnissen gemäßer gestalten konnten. Die 
Standorteinheit von Wohnung und Betrieb begann sich aufzulösen. In der 
Stadt verblieben die Kleingewerbe, die weniger Initiative entfalteten oder 
wenig Arbeitsflächen benötigten. 

Einen echten Funktionsverlust erkennen wir auch in der Entwicklung 
nach dem Zweiten Weltkrieg, die zur Umwandlung der Altstadt in eine 
City im schlechten Sinne führen könnte. Sichtbarstes Zeichen ist die Ver­
drängung der kommunikationsintensiven Kaffeehäuser durch Geldinsti­
tute, aber noch wichtiger die Verdrängung der Wohnbevölkerung durch 
Büros aller Art, weil damit der Schwund der Kleinerzeuger und Klein­
händler und Greißler verbunden ist. 

Unsere Altstadt ist in großem Maße zum Wohnen angelegt worden. 
Deshalb: Eine noch so schön restaurierte Altstadt ohne Wohnbevölkerung 
ist tot, auch wenn die Friedhöfe längst aus ihr ausgesiedelt und damit 
dem Bewußtsein der Lebenden entrückter sind. Es ist bekannt, daß die 
Wohnungsfrage nicht zuletzt zusammenhängt mit den Möglichkeiten der 
Mietpreisgestaltung. Es ist aber darüber hinaus auch die Frage einer Men­
talitätsveränderung, die durchaus beeinflußbar scheint. 

Früher lebte man nämlich in bewußter Zweiheit des Raumgefühls. 
Man wohnte und arbeitete in der Stadt, womöglich waren Arbeits- und 
Wohnplatz ident, und die Umgebung, die war der Raum der Erholung, 
der Ausflüge, des Buschenschanks und der Ausflugsgasthäuser, die ähn­
liche kommunikative und schichtenintegrierende Funktionen hatten, wie 
etwa heute noch der Heurige in Wien. Anderseits gab es vereinzelte 
Gartenpavillons vermögender Bürger und Adeliger und adelige Ansitze 
in der Umgebung. 

Das Wohnen in der Altstadt war prestigebetont. Man drängte in die 
Nähe des Hauptplatzes, der Burg und des Rathauses, je zentraler, um so 
höherwertiger galt einst das Quartier. Wir stellen die seither geschehene 
Veränderung fest, zunächst die Aussiedlung des Adels noch im 19. Jahr­
hundert, signifikantes Beispiel die Entstehung der Palaisreihe in der 
Elisabethstraße und schließlich heute der Drang zum anonymen Wohnen 
in der Umgebung der Stadt. Prestigeobjekt ist nicht mehr der Wohnsitz 
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im Zentrum, der allen bekannt ist, sondern das unbekannte Luxuseinzel­
haus am Stadtrand. 

Durch die Motorisierung ist die Desintegration verstärkt, und es schiebt 
sich heute der straßengebundene Ausflugsverkehr weit ins Land hinein. 
Doch es ist nicht mehr der Umgebungsraum. der unmittelbar ergehbare, 
zur Stadt als Heimat gehörige, gestalthaft erlebbare, sondern vielfach 
nur mehr der rasche Wechsel von Bildinhalten, die keine prägende Dauer 
erreichen. 

In die vorhin beschriebene mehr oder minder organische Erweiterung 
der Stadt gab es wichtige Eingriffe, die zur Ursache historische Ereignisse 
hatten und denen wir wesentliche Elemente der Eigenart unserer Altstadt 
verdanken. Da ist zum ersten anzuführen die Türkengefahr, die zum 
neuzeitlichen Ausbau der Stadt zur Festung führte. Gemäß der Wehrtech­
nik kam es dadurch zu einem breiten Gürtel von unverbaubarem Gebiet 
um die Stadt. Breite Wälle, Vorwerke, Basteien und ein tiefer Graben er­
setzten die mittelalterlichen Stadtmauern. Hier konnte nicht mehr orga­
nisch erweitert, außen weitergesiedelt werden, sondern hier konnten nur 
jenseits der neuen Wehranlagen Vororte entstehen, die erst in einem 
langen Prozeß zur Neustadt zusammenwuchsen. 

Damit war eine scharfe Zäsur gesetzt zwischen der eingeschnürten 
Altstadt und dem übrigen. Diese Abgrenzung wirkt sich noch heute gegen 
Osten aus, hier ist der Stadtpark die Grenze, den ich damit nicht schlecht 
machen will, während nach Süden durch die Verbauung des Joanneums­
gartens und dem Übergang vom Eisernen Tor zum Jakominiplatz diese 
Einschnürung überwunden werden konnte. Etwas organischer verlief die 
Entwicklung der Stadt am westlichen Murufer, da hier der unmittelbare 
Anschluß möglich blieb. 

Für die Altstadt innerhalb des Walles hingegen war der verfügbare 
Raum fixiert, und man hatte bei weiterem Anstieg der Bevölkerung nur 
mehr die Möglichkeit, die Häuser aufzustocken und die schmalen Hof­
stätten durch hofseitige Zubauten restlos zu nützen. Wie dabei vorgegan­
gen wurde, hat Harald Sammer eingehend dargestellt. Diese Problematik 
»vurde verschärft durch einen weiteren historisch bedingten Vorgang. 

Die habsburgische Länderteilung brachte ab 1564 für Graz die neue 
Funktion der Hof- und Residenzstadt für ganz Innerösterreich. Das zog 
zahlreiche Beamte und Hofbedienstete nach und brachte auch baukünst­
lerische Einwirkungen des neuen Renaissancehofes Erzherzog Karls IL 
Dieser Grazer Fürstenhof beförderte aber auch die Errichtung von Resi­
denzen der Glieder des innerösterreichischen Adels in der Hauptstadt, 
ein Vorgang, der lange währte und der die Auflassung des Grazer Hof­
haltes nach dem Abgang Ferdinands IL nach Wien überdauerte. 
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Nun entstanden die Stadtpalais, oft aus der Zusammenfassung von 
zwei bis drei Bürgerhäusern, die innen und außen einheitlich durchorga­
nisiert wurden, so daß nur mehr die Dachlandschaft den ursprünglichen 
Zustand zeigt. Diese Umfunktionierung von Bürgerhäusern zu Adelssitzen 
bedeutete einen schweren Eingriff in das Gefüge der Stadt. 

Aber auch für das Stadtbild war die dadurch ausgelöste Veränderung 
groß. Dominierte bisher in Graz — ich folge da Sammer — das giebel-
seitig zur Straße ausgerichtete, mit einem Schopfwalmdach versehene 
zwei- oder dreiachsige Bürgerhaus mit Reichen zur Wasserableitung, viel­
fach noch ganz oder teilweise aus Holz errichtet, so kommt es jetzt oft 
unter dem Einfluß der Renaissance zur Umstellung des Hauses von der 
Giebel- zur Traufseite, während der Ausbau der Hofseiten uns die schö­
nen Arkadenhöfe bringt, die noch heute charakteristisch für die Altstadt 

sind. 
Am stärksten prägte sich diese Umfunktionierung natürlich im Stra­

ßenbild aus, es kommt zu einer Veränderung des Straßenfrontablaufes, 
in dem jetzt die horizontalen Gliederungen stärker hervortreten, wodurch 
der feinlinige Ablauf der schmalen Giebelhäuser zurückgedrängt wird. 
Wenn man will, eine Vergröberung des rhythmischen Ablaufes, aber oft 
auch, vom Einzelobjekt her gesehen, ein großer Gewinn an künstlerisch 
wertvollen Gebäuden. Für die Atmosphäre von Graz eine Sonderentwick-
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hing, dieses Nebeneinander von Bürgerhäusern und Adelsbauten, Teil der 
Eigenart dieser Stadt. 

Das führt uns zu einer weiteren Frage. Die Altstadt nimmt heute nur 
einen Bruchteil der Gesamtstadt ein. Doch ist sie funktionell nach wie 
vor ihr prägender Mittelpunkt, nicht nur des Geschäftslebens, sondern 
auch des Heimatgefühls der Grazer. und zwar auch jener, die nicht in ihr 
wohnen. Sie scheint uns heute einen einheitlichen Gesamteindruck zu 
vermitteln. Geht man aber ins Detail, so löst sich dieser auf in eine Viel­
falt stilistischen Nebeneinanders, ja von Überschichtungen am Einzel­
objekt. Gotische Baukerne, Renaissancehöfe, barocke Fassaden, daneben 
Häuser des Klassizismus und des Jugendstils sind es, die in ihrem Zusam­
menklang diesen Stadtcharakter bilden. Dieser einheitliche Eindruck hat 
seine Ursache in den die einzelnen Stilepochen strukturell überdauernden 
Maßstäben und Proportionen, deren Ausgangspunkt, wie ich glaube, der 
menschliche Körper gewesen ist. Auch die Einheitlichkeit der Baustoffe 
und damit der bautechnischen Möglichkeiten spielt eine Rolle, wie die für 
die Bauproportionen wichtigen Ziegelmaße. Bauten, die den alten Maß­
stäben entsprechen, fügen sich deshalb in ältere Baulandschaften ein. 
Erst mit dem Aufkommen neuer Baustoffe ist es möglich geworden, diese 
humanorientierten Grundlagen zu verlassen, wozu noch kommt, daß die 
vielfach zu beobachtende Vernachlässigung der vertikalen Gliederungen 
das Straßenbild verödet. 

Wir kehren zum Ausgangspunkt unserer Exkurse zurück und ver­
suchen. einige Feststellungen und Anregungen zum Altstadtproblem aus 
der Sicht unserer Disziplin, aus den fortwirkenden Gegebenheiten der 
Geschichte dieser Stadt zu formulieren: 

Wesentlichstes Postulat ist dabei die Wiedergewinnung und Verstär­
kung der Vielfalt der Funktionen der Altstadt, um ihre atmosphärische 
Anziehungskraft zu sichern. 

Als ein Ansatzpunkt dazu scheint die Wiederherstellung der Attrak­
tivität der Wohnfunktion und damit die Verhinderung weiterer Abnahme 
der Wohnungszahlen. Dazu wäre es notwendig, die Altstadtwohnungen zu 
modernisieren und zu sanieren. Keine Geschichtsepoche hat die Innen­
gestaltung von Häusern als sakrosankt betrachtet, stets wurde den Be­
dürfnissen angepaßt und verändert. Soll die Stadt wieder vermenschlicht 
werden, muß sie zuerst einmal bewohnbar bleiben, denn, wie schon früher 
gesagt, die Altstadt wurde für Betriebsstätten und für Wohnzwecke ge­
baut. Gelingt dies, dann kann eine kleinteiligere Gewerbestruktur erhal­
ten bleiben. Kleinerzeuger, Handwerker und Spezialhändler können sich 
neben den Handelshäusern halten und kraft des differenzierteren Ange­
botes die Anziehungskraft der Altstadt vermehren. Dazu gehört aber auch 
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Abb. 10: Südtirolerplatz um 1915, Blick nach Westen 

die Lösung der Verkehrsfragen durch Verdünnungs- und Sperrzonen, um 
die Anziehungskraft als Wohn- und Einkaufsgegend zu heben. 

Wir haben den Verlust an Kommunikationsmitteln festgestellt. Die 
Altstadt ist schon durch die Struktur der Verkehrslinien, die sämtlich zu 
ihr hinführen, vorgegeben für Zentren von kommunikativen Einrichtun­
gen. Hier gilt es zu versuchen, Ersatzlösungen für die Verluste zu schaf­
fen, vielleicht ausgehend von den alten Kleinräumen, wie Nachbarschaf­
ten, Berufs- und Betriebseinheiten usw. Überhaupt wäre das Kleinklima 
auf diesem Sektor weiter zu fördern, die bestehenden Einrichtungen soll­
ten geschützt werden, neue Ansätze, wie sie sich etwa als Folge der Fuß­
gängerzonen abzeichnen, wären auszubauen. 

Heute bereits unbestritten, aber auch vom Historiker zu verlangen, ist 
der Schutz des städtebaulich und künstlerisch wertvollen Altbaubestandes 
in seinem Gesamtgefüge, um die Eigenart der Atmosphäre der Altstadt 
zu erhalten. Dies allein aber nützt uns nichts, wenn die Altstadt nicht 
mehr lebt. Deshalb ist in vernünftigem Maße den Veränderungen der Be­
dürfnisse Rechnung zu tragen. Die Stadt ist kein Museum, erstarrt sie, 
bedeutet das ihr Ende. 

Doch sollten bei Ergänzungsbauten die Maßstäbe der Umgebungsbau­
ten Beachtung finden und auch die Traufenhöhen sich sinnvoll einfügen 
und die Dachlandschaft nicht zerstört werden. Auf dieser Basis sind sicher 
gute architektonische Neuschöpfungen besser als pseudohistorische 
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Bauten. Bauland für neue Viertel sollte nicht in der Altstadt gesucht wer­
den. Der Weg, den man bei unseren Städten da früher einschlug, das neue 
Viertel neben dem Altbestand zu errichten, scheint nach wie vor der sinn­
vollere zu sein. Auch Kontrastbauten wären in der Altstadt zu vermeiden, 
da sie bereits ihre eigene Musikalität besitzt und Paukenschläge darin 
nicht vorgesehen sind. 

Zuletzt: Eine Altstadt hat eine rational nicht ganz erklärbare An­
ziehungskraft, die vielleicht darin liegt, daß sie dem Menschen in der 
Fülle ihre Bezüge gemäßer, daß sie einfach menschlicher wirkt. Suchen 
wir diese Wirkung zu verstärken, indem wir sie auch für den Bewohner 
wieder durchlässiger machen, zum Beispiel, indem wir die vielen Durch­
häuser offenhalten, die früher den Zugang zu den Werkstätten der Hand­
werker ermöglichten, halten wir sie mit allen Mitteln, die uns heute zur 
Verfügung stehen, lebensgerecht. Doch lassen wir der Altstadt ihr 
Wesentlichstes, wohl durchgegliedert, nicht aber zur Gänze durchorgani­
sierbar zu sein. 
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